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IS. kenerslverssmmlung
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gui 8amstaZ, l3. iVlai 1939, 14.15 Dlir, in der
Zlürcker krsuenrentrale, 3chanrenZraden 29

Iraktsnden: I. Protokoll,
2. dakresderickt,
3. dakresrecknunx,
4. IVakIen,
5. Verschiedenes.

^nsckiielZend erkort Zemsinsame keslckti-
xung des „Pavillons tier 8clnvel?erkrsu" sn
der 8ckveir. l.snäessu8stellunx Zürich.
Die (»enossensckgflerin und vor allem sucli
die Leserin des „8ctlivei?er krsuendlattes"
viicl kereNck eingeladen, die Versammlung
ru desutlken, bietet docii das gemütliche Lei-
sgmmensein nack der Versammlung und die
gemeinsame öesicktigung des „Pavillons der
Lckveirerkrau", Gelegenheit in persönlichen
Kontakt mit dem Vorstand und den Kedak-

Zarinnen ru treten.

IVir Kokken auk rsklreicken Lesuck.
Der Vorstand.

Z 8o»te vexen ungenügendem kesucir die (Zene-
i->!verssmmlung nickl bescbluLlâliig sein, vird
eine 2. Generalversammlung <Zer ersten sotort
folgen.

Wochenchronik
Ausland.

Auf die Botschaft Roosevelts hat Mussolini bei
Anlaß eines Empfanges ausländischer Vertreter für
die große Weltausstellung in Rom 1912 eine indirekte

Antwort gegeben. „Wenn wir die Absicht
hätten". sagte er. ..die Zündschnur in Brand zu setzen,
so würden wir uns nicht zu einem Unternehmen von
soichcm Ausmaß entschließen, wie es eine Weltausstellung

ist. Daß wir das tun, sollte als
vielversprechendes Zeichen geweitet werden, daß wir
Niemanden angreifen wollen". Das ist aber natürlich
längst nicht die Antwort, die die Völker ersehnen.
Sie ist kein Nein, aber auch kein Ja. Deutschlands
Antwort nun wird .Hitler beute Freitag um 12 Uhr
vor dem deutschen Reichstag erteilen. Er hat an
die kleinen Staaten Europas eine Umfrage gerichtet,
ob sie sich wirklich von Deutschland bedroht fühlen.
Die Meisten haben mit Nein geantwortet, haben
aber auch fast durchwegs ihren Äcrtcidignngswillen
betont. Holland meinte, man könne nicht wissen,
was die Zukunft noch bringe und Rumänien fand,
die beste Antwort könnt? Deutschland selbst erteilen.

Klar ist, daß diesen Antworten keine zu große
Bedeutung zugemessen werden kann. „Das Lamm wird
dem Wolfe nicht mitteilen, daß es nur darauf wartet,

von ihm angefallen zu werden", sagte eine eng»
tische Zeitung.

Mittlerweile hat die diplomatische Gegenoffensive
der Achsenmächte auf «dem Balkan gegen die
englischen Bestrebungen auf Herstellung einer
geschlossenen Abwebrfront kräftig eingesetzt. Sie
tendiert auf die Einbeziehung Jugoslawiens und
Bulgariens in den Bereich der Achse als Ausgleich
gegen den gricchisch-rumSnisch-türkischen Block. Was
zunächst Bulgarien betrifft, so hat sein
Außenminister dieser Tage vor dem auswärtigen
Parlamentsausschuß erklärt, daß Bulgarien an der strikten

Neutralität gegenüber beiden Seiten festzuhalten
gedenke. Aber Bulgarien ist stark an den deutschen
Markt gebunden und es ist nicht zu zweifeln, daß
binnen kurzem Deutschland mit vermehrtem Druck
hier einsetzen wird. Vor allem aber steht I u go -
slawien im Mittelvunkt der italienisch-deutschen
Anstrengungen. Seit dem österreichischen Anschluß
und der albanischen Annexion sieht es sich zwei
mächtigen und machthungrigen Nachbarn direkt
gegenüber, die alles daran setzen, es möglichst in ihren
Bereich zu bekommen. Kürzlich war Göring in Rom,
dann die beiden ungarischen Minister, unid Ende
letzter Woche traf sich Ciano mit dem sugoslawischen
Außenminister Markowitsch in Venedig. Das
gehört alles in dieselbe Linie. Die Ungarn wurden
zum Verzicht ans ihre Revisionsansprüche und zum
Abschluß eines Nichtangriffspaktes mit Jugoslawien
zu bestimmen versucht, falls sich dieses entschließe,
in die Achscnlrnie einzuschwenken und ans dem VW
kerbund ans- und dem Antikominternpakt bèizu-
treten. Anschließend fuhr Markowitsch nach Berlin.
Die deutsche und italienische Presse triumphiert be¬

reits: Jugoslawien ist der Achse sicher. Wer über
Paris erfährt man doch, daß Markowitsch zögere
und vor allem den Beitritt zum Antikominternpakt

ablehne. Jugoslawien möchte eben so weit als
.möglich seine Neutralität aufrecht erhalten und sich
nicht in die Achscnlinie einspannen lassen. Auch hört,
man immer wieder von deutschen Einmarschplänen,
in denen sogar Zogu eine Rolle gespielt haben soll
Nicht umsonst hat Jugoslawien einen großen Teil
seines Heeres mobilisiert. Die jugoslawische Jugend
ist zur Verteidigung bis zum letzten Blutstropfen
bereit und Hitler und Mussolini nicht eben sehr
gewogen. „Nieder mit Hitler und Mussolini" wird
nicht selten gehört. Andererseits wagt es Jugoslawien

aber auch nicht, sich der Defensivfront
anzuschließen. Ciano bedeutete Markowitsch unmißverständlich,

daß ein solcher Anschluß die italienisch-
jugoslawische Freundschaft ernstlich erschüttern würde.

Unterdessen war der rumänische Außenminister Ga-
fencu zu Besprechungen in Berlin, Brüssel und London

und ist nun eben in Paris eingetroffen. Welche
Ergebnisse die Berliner Unterredungen zeitigten,
darüber wird beidseitig Stillschweigen beobachtet. Sie
sollen in einem Schutzversprechen gegenüber den
ungarischen und bulgarischen Revisionswünschen bestehen,
selbstverständlich unter der Voraussetzung, daß sich
Rumänien in den Einflußbereich der Achse begebe.
Darüber wird Gasencu in London wohl berichtet
haben. Sein Londoner Besuch wird aber vor allem
der genauen Verständigung über die bereits erhaltenen
Hilssgarantien gegolten haben. Die politische und
wirtschaftliche Unabhängigkeit und Widerstandskraft
Rumäniens gegenüber Deutschland gilt es zu sichern.
Zur Stunde erfährt man. daß alle Maßnahmen
getroffen seien, um im Ernstfalle die rumänischen
Oelfclder nicht in die Hände eines Gegners, Eng-

lFortietzung siebe Seite 2.)

Lady Aberdeen
Mit Lady Aberdeen, die am 18. April im

Alter von 82 Jahren starb, wie in der vorigen
Nummer kurz gemeldet wurde, ist eine Frau
von Format, eine der markantesten Gestalten
der Frauenbewegung, dahingegangen, Sie ist uns
allen wohlbekannt als die langjährige Präsidentin

des Internationalen Frauenbundes, den sie
mit Unterdrechuna der Jahre 1899—1904 und
1920- -1922 von 1893-1930 mit Autorität, Güte
und Geschick leitete. Manche unserer Leserinnen
werden ihr an den Kongressen des I. F. B.
begegnet seilt und es ist kaum notwendig, über
ihre Tätigkeit heute noch viel zu sagen. Wir möchten,

wenn wir nun Abschied nehmen von dieser
seltenen Frau, daher auf einiges hinweisen, was
in unsern Kreisen weniger bekannt sein dürfte.
Jshbel, Marchioneß of Aberdeen and Temair, hat
in ihrem langen Leben außerordentlich viel für
ihre Mitmenschen geleistet, besonders als treue
Weggenvssin ihres Gatten, mit dem sie so viel
Jahre lang in engster Lebens- und
Arbeitsgemeinschaft stand. Sie schreibt über ihn in We twa,
einein von beiden veröffentlichten Erinnerungsbuche,

er sei, seit sie aus der Schulstube
gekommen sei, für sie das Ideal eines Mannes
gewesen und sei es bis zum heutigen Tage
geblieben. Lady Aberdeen war ihrem Gatten
unentbehrlich in seinen hohen Aemtern als
Vizekönig von Irland und Generalgouverneur von
Kanada, und er hinwiederum unterstützte sie in
jeder Weise in ihrer Arbeit, nahm auch an
manchem internationalen Kongreß des I. F. B.
teil. Beide hatten ein starkes soziales
Verantwortungsbewußtsein und schufen schon als junge
Leute auf ihrem ausgedehnten Besitz Haddo House
iu Schottland viele soziale Einrichtungen, die
heute mancherorts verbreitet sind, aber von
denen man damals noch nicht redete. Dies gab

manchmal Anlaß zu den wildesten Gerüchten.
„Laßt die Leute reden," war aber schon damals
der Wahlspruch der jungen Frau, und er ist
es geblieben auch später, als ihr neben vielen
Ehrungen auch manche Verunglimpfung zuteil
wurde. Sie war viel zu sehr große Dame, um
sich allzu sehr um das, was man über sie sagte,
zu kümmern. -

Ladn Aberdeen war eine unverwüstliche
Arbeitskraft eigen. Sonst hätte sie nicht all das
leisten können, was sie tat, manche Frau hätte
genug zu run gehabt mit den gesellschaftlichen
und Revrüsentationspflichten, die sie zu erfüllen
hatte., Die Liste der Gründungen, die man
ihr dankt, ist eine erstaunlich große. Sie war laut
den Angaben des Werkes „Bedeutende Frauen
unserer Zeit", dessen Ehrenprotektorin sie war,
Gründerin und erste Präsidentin der irischen
Industrievereinigung, des Nationalbundes der
Frauen von Kanada, des Victoria-Pflegerinnenordens

von Kanada, der Onward and Upward-
Association von Schottland, der Women's Health-
Organisation von Irland, der Civic Institute
of Ireland, und hatte das Präsidium unzähliger

anderer Vereinigungen inne, wir nennen
nur den Internationalen Lyceum-Club.

Die Womcns National Health-Organisation
kämpfte vor allem gegen die Tuberkulose und
vermochte die Kindersterblichkeit erheblich zu
reduzieren. Lady Aberdeen wurde deshalb als erste
Frau zum Mitglied der British Medical Society
ernannt. Auch als ihr Gatte seine Stellung
in Irland aufgegeben hatte, gehörte ihre Liebe
noch der grünen Insel, die sie bis zu ihrem Tode
fast allmonatlich besuchte.

Die Fragen der V o lksgesundheit beschäftigten

sie überhaupt sehr, die Kommission für
Volksgesundheit des I. F. B. erfreute sich ihrer

Lady Aberdeen

besonderen Fürsorge, sie arbeitete intensiv mit,
besonders auch für die Bekämpfung des
Rheumatismus. Es ist charakteristisch für sie, daß
sie, weil sie selber darunter litt, sofort auch
Mittet und Wege suchte, um andere von dieser
Plage, die ja in Großbritannien Wohl noch
verbreiteter ist als anderswo, zu befreien.

Neben der Volksgesundheit war es die F
rieben ssrage, die sie jahrelang beschäftigte.
Schon sehr früh ernannte der I. F. B. eine
Friedenskommission.

Neben all dem sand Lady Aberdeen noch Zeit,
mehrere Bücherzn schreiben, Blätter herauszugeben,

und persönlich politisch tätig zu sein als
Präsidentin der liberalen Frauen von Schottland.

Wer an den Kongressen teilnahm, die sie
präsidierte, sah oft, besonders bei Abendverfamm-
lnngen, eine müde alte, Fmu, die auch manchmal

ein wenig einzunicken schien,, aber matt
wußte nicht, daß diese Frau meist bis in die frühen

Morgenstunden hinein arbeitete und nach
kurzer Ruhe schon ziemlich früh wieder an der
Arbeit saß.

-Nur ungern zog sie sich im Jahre 1936
zurück vom Borsitz des Internationalen Frauenbundes;

sie fühlte sich trotz ihres Alters noch frisch
und es wurde ihr schwer, sich nun als Ehren-
Präsidentin Großmutter des Bundes zu wissen,
dessen Mutter sie so lange gewesen war, eine
Mutter, die ihre internationalen Kinder liebte
und ihnen immer wieder persönliche Beweise
ihres Wohlwollens gab. Es verging kein Weih-
nachtsfest, an dem nicht die Borstandsmitglieder
und die Präsidentinnen der Nationalbünde einen
Beweis ihres Gedenkens erhielten, sei es eine
ihrer Amateurphotos (sie war eine leidenschaftliche

Photographin) oder die Reproduktion einer
ihrer schönen Wasserfarbenskizzen, oder ein
Zweiglein schottischen Heidekrautes. Es sind ihr
hohe Ehren zuteil geworden. Sie wurde zum
Ehrendoktor der Queen's University von Kanada
und der Universität von Aberdeen ernannt. Auch
erhielt sie das Ehrenbürgerrecht von Edinburg,
eine Auszeichnung/die erst drei Frauen gewährt
wurde.

Im letzten Sommer hatte sie noch die Freude,
den internationalen Frauenbund in Edinburg
zu sehen, wo er .sein fünfzigjähriges Jubiläum
feierte und nachher lud sie alle, die kommen
wollten, ein nach Haddo House. Es war das

Mr das Guts läßt sich bessern. P anin witz

Sommer 1915
Erinnerungen an Rainer Maria Rilke.

Briefe an Ilse Erdmaim (gest. 1924 in Laubach)
von Editba Klivstein.

den 11. VII. 1ö

Ich vermute, daß Rilkes Eigenschaft als großer
Europäer damit zusammenhängt, daß er ehrfurchtsvoll

(mit Ehrfurcht vor der Wahrheit), aber ohne
jede sentimentale Voreingenommenheit die großen
Geister Europas berührte, und die Notwendigkeit
ihrer Klangverschiedenbeit prüfte —

Diese Kälte an ihm machte es so schön möglich,
daß ich garnicht über seine Gedichte mit ihm zu sprechen

brauchte, — was ich auch nicht gekonnt hätte.
Zch sagte ihm. in der Ansdrucksform sei ich von
jeher auf das Epische angewiesen gewesen, — auch
lesender Weise. Das Lyrische habe mir viel ferner
gelegen.

Bei dem „Klanglichen" blieben wir noch eine ganze
W. e Er sagte, daß er Regina Ullmann sehr schätze.
Sie sei eine wahre Dichterin. Ich werde sie kennen
le:- en.

Dann sprach er noch längere Zeit über das
Schaffen. Wie leicht es in der Jugend sei. später

wie schwer! Wenn das Gelingen und Gelungen-
sein einer Arbeit oft schon ihr Todesurteil bedeute.
Nicht das sei schwer: ans ein Ziel loszugehen,
sondern: bereits den nächsten Punkt zn wissen, das,
was er unverletzt offen ließe zum nächsten Ziele:
er begreife Rimbaud, der plötzlich aufhörte. Dichter zu
sein. Nicht, weil er ein schlechter Dichter war, sondern

weil die glatte Lösung seines Gelingens ihm
nichts Neues mehr erschloß. Furchtbar sei es, augen-
blickswcise in der Luft zu hängen. —

— — Dann fragte er nach Spanien, und ich

mußte sagen, daß ich allerdings niemals die Sehnsucht

dorthin verlöre. Bornehmlich nach Eastilien.
„Meinen Sie nicht", sagte er, „daß wenn auch wir
die Landschaften verlassen, sie uns doch nie
verlassen?"

Er ließ sich verschiedene kleine Episoden erzählen,

vom alten Daniel Zuloaga, von Ignacio, von
seinen „drei Cousinen", — von unsrer ganzen kleinen
Existenz in unsrem Kloster da unten. Wie Mme.
Brêval (von der Pariser Oper) mit Ignacio
zusammen, im Auto, die Kerzen in der Hand, zur
kleinen Kirche in San Lorenzo fuhr, — zur
Madonna. „Und Sie und Ihr Mann haben sich

wirklich im Prado kennen gelernt? Wie hübsch."

Ich frischte, zu meinem eigenen Vergnügen, das
Bild wieder ans, — wie wir an einem herrlichen
Sommernachmittag mit den Znloagamädchen
zurückgekommen waren, im Wagen, von Rio Frio,
immer entlang ani majestätischen Gebirge der Mnicr
muertä, — und wie der Wagen nur so gejagt war,
und die jungen Ossiziere von Rio Frio auf ihren
Pferden uns rechts und links begleitet hatten, die
Zweige unterwegs von den Blütenbänmen gerissen
und uns ganz damit bedeckt hatten. Ja — da war
man jung und hatte außerdem die herrliche alte
Welt vor Augen. Was für reiche Tage des Glücks. —

Rilke fragte, ob ich auch Italien kenne, und ich

beklagte, aus unserer italienischen Reise — noch
mit meinem Vater zusammen — erstens zn jung
gewesen zu fein, und zweitens hätten wir, ans dieser
Einladung zum römischen Kongreß, in ganz Italien

nichts als deutsche Bekannte getroffen. Das
Schönste iei eigentlich Sizilien gewesen, wohin wir
schließlich flohen, um allein zu sein. — Und
allerdings Venedig!

— Nun kam Rilke noch auf Venedig zu sprechen,
und das war wunderschön. Er sei das letztemal dort
mit der Dnse zusammen gewesen. Sie sei außer sich
gewesen, daß man sie in Deutschland nicht habe spielen

lassen, so wie sie es wünschte. Reinhardt habe
ihr ungewnnschte Rollen aufdrängen wollen. — Jetzt
sei sie krank, schwerer geworden als früher. All ihre
Produktionskraft sei beängstigend ins tägliche Leben
übergegangen, — sie habe aus Kleinigkeiten Dramen
geinacht, den Himmel sich bewölken lassen. — die
Sonne scheinen lassen — oft sei man, nach Stunden
des Znsammenseins mit ihr, — wie zerschlagen
gewesen Sie wollte in Venedig eine Weile bleiben
und ein Engländer bot ihr im Palazzo Pisani
eine Wohnung im dritten Stock an. Er, Rilke, ging
mit ihr. die Wohnung betrachten. Die Treppe sei in
den dritten Stock hinauf eine Palasttreppe gewesen.
Dieses Schauspiel, die Dnse sie hinansteigen zn
sehen! Die erste Treppe wie eine Fürstin: die
zweite zögernd, etwas asthmatisch — die dritte wie
eine Bettlerin.

Oben habe die herrliche Wohnung sie zuerst wieder
belebt. Die Aussicht, die prachtvollen Möbel, die
Kostbarkeiten. Aber dann: Alle Tage diese Treppe
steigen! Alle Tage an diesem Tisch sitzen müssen,
diese Dinge sehen müssen, diese Aussicht aus den
Fenstern!

Und nun habe die Dnse die ganze Wohnung
verbrannt. Jedes Ding habe sich unter ihrer Melancholie

gekrümmt wie ein verbranntes Stück Papier.
Nichts sei übrig geblieben. Trostlos sei sie gegangen.
Sie nahm die Wohnung nicht, sie blieb nicht in
Venedig, sie sei die unglücklichste Frau. Wahrhast
produktiv, und nichts Großes, in das sie sich noch
gießen könne. — —

Rilke wünscht jetzt, die Geschichte eines Mannes
zu schreiben, der alt geworden sei. Alterswerke inter¬

essierten ihn über alles. Der alte Tizian, der alte
Reinbrandt: Der Held solle ein Venezianer sein, der
fünsundachtzig Jahre alt würde, Feldherr, Dichter,
Lebenskünstler war.

— Schließlich brach ich dann doch «ruf, hatte aber
nicht das Gefühl, zu lange geblieben zu sein. Er
versprach noch, mir eine Uebersetzung aus dem
heiligen Augustin zu schicken. Er sei unbefriedigt von
den vorhandenen. Freilich seien diese von ihm über-?
setzten achtzehn Kapitel Manuskript geblieben.

Er brachte mich noch hinaus, und während ich die
Treppe hinabstieg, beugte er sich oben über das
Geländer und rief mir nach: „Es war sehr schön!"

— Uebrigens erwartet Rilke bald einen Brief von
Dir. Deine Briefe hülsen ihm, sagte er, — laß ihn
also nicht zu lange damit warten.

den 3. August IS!
Der zweite Nachmittag bei Rilke war fast

noch schöner als der erste. Wieder war die Betrachtung

der Bilder das erste. Rilke war ganz
aufgeregt über einen neuen Picasso, der bei Caspari zul
sehen sei.

Es war ein Nachmittag voller Stimmung, —
sie ergab sich Gott weiß woher. Es dunkelte von
einem Gewitter vor den Fenstern, und das hat
von jeher sür mich etwas von jeder Handlung W-
lösendes, tief Behagliches gehabt. Ich geriet dann:
auch wie im Traum ins Sprechen, ins Zuviel-
Erzählen, — aber es war ein solcher Luxus, diesen
Zuhörer zu haben, — und er lachte mich gleich zw
Ansang so nachsichtig herzlich über irgendctwas am?
und schenkte dazu sorglich den Tee ein. Wahrhaft
geborgen vor dem Alltag „gegen eine Welt von
Feinden" konnte man sich fühlen.

Da dann sogleich von Dir die Rede war, kam
ich auf unseren seltsamen Sommer zu sprechen, auf



land's fallen zn lassen Auch weilt gegenwärtig eine
englische Wirtschastsmission in Bukarest.

England und Frankreich verfolgen natürlich mit
größter Aufmerksamkeit die deutsch-italienischen
Bemühungen auf dem Balkan. Die Verhandlungen
zwischen London, Moskau und Ankara sind noch
nicht zum Abschluß gekommen, doch versichert man,
daß sie einen befriedigenden Verlauf nehmen..
Vielleicht dürste der Abschluß gleich nach der Reichstagsrede

Hitlers und sozusagen als Antwort auf diese
bekanntgegeben werden. England und Frankreich
haben ihre Botschafter nach Berlin zurückbeordert.
.Henderson sollte an Hitler eine persönliche Botschaft
Chamberlains überbringen, wurde aber mehr als
unhöflich empfangen. Einen außerordentlich wichtigen
Schritt hat nun England eben getan. Es hat die
allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Die Bedeutung
liegt mehr in der Geste als im Umfang, sollen doch
vorderhand nur die Zwanzig- und Einundzwanzigjährigen

zu einem sechsmonatigen Dienste einberufen
werden, was vorderhand einen militärischen Zuwachs
von nur zirka 300,000 Mann bedeutet, also längst
nicht an beispielsweise die französische oder deutsche
Wehrpflicht heran reicht. Aber als Symptom ist die
Geste hochbedeutsam, bricht sie doch mit einer
jahrhundertealten Tradition.

Inland.
Hitler hat seine oben erwähnte Umfrage auch an

unsern Bundesrat gerichtet, der ihm eine gerade in
ihrer Kürze würdige Antwort erteilte. Er nahm
Hitler beim gegebenen Wort und unterstrich den
eigenen Bcrieidigungswillen:

Der Bundesrat vertraut auf die Respektierung
der durch die eigene Wehrkraft verteidigten
Neutralität der Schweizerischen Eidgenossenschaft, die von
Deutschland und den übrigen Nachbarstaaten
ausdrücklich anerkannt ist.

Im übrigen sind die militärischen Instanzen der
Auffassung, daß die getroffenen militärischen
Maßnahnen vorderhand genügen, dies umso mehr, als
ja nun andauernd neben den Grenzschuhkompagnien
Tr ppen des Heeres im Jnstruktionsdienst stehen
und wir ja nun auch im Stande sind, innert
weniger Stunden unsere Armee à Teile
derselben auf die Beine zu stellen.

Letzten Samstag und Sonntag hat die schweizerische

sozialdemokralisch« Partei ihren Parteitag
in Lausanne abgehalten. Sie nahm Stellung zu der
großen Arbeitsbeschaffungsvorlage, natürlich in
zustimmendem Sinne und trotz der sie Genofsenschastcn
belastenden Ausgleichssteuer. Betont wurde die
energische Einsetzung für die Landesverteidigung lunter

Säuberung der Armee von den srontistischen
Offizieren) und für eine vom LandeZinteresse
getragene Verständigungspolitik.

Nächsten Sonntag wird der Parteitag der
schweizerischen freisinnig-demokratischen Partei stattfinden.
Er wird ebenfalls Stellung nehmen zur Arbeits-
beschasfungsvorlage, im übrigen aber wird der
Parteitag vor allem den auf dem Boden freisinniger
Weltanschauung stehenden Jugendorganisationen
gehören.

In Lugano hat kürzlich die KründungSvecsanim-
lnng und erste Tagung einer neuen, speziell aus
Tessiueckreisen hervorgegangenen Vereinigung „Oivt
ras >Ic»va" stattgesunden, die mithelfen will, sämtliche

Landesteile der Schweiz aus dem Basen der
Kultur und des Geistesleben? enger zusammenzuschließen.

An der Tagung beteiligten sich Vertreter
schweizerischen Geisteslebens aus allen Teilen der
Schweiz.

letzte Mal, daß wir sie sahen. Am 18. April
entschlief sie an einem Herzschlag, nachdem sie
sich eben von einer Krankheit erholt zu haben
schien und schon wieder die Arbeit aufgenommen
hatte.

„Unser Leben währet siebzig Jahre und wenn
es hoch kommt, so sind es achtzig Jahre und
wenn es köstlich gewesen ist, so ist es Mühe und
Arbeit gewesen", dieser Spruch fällt einem
unwillkürlich ein, wenn man an dieses tätige,
reiche, dem Dienste der Nächstenliebe geweihte
Leben denkt, das von einer lebendigen
Frömmigkeit durchstrahlt war. Wir alle, die sie kannten,

werden unserer internationalen Präsidentin
in Liebe und Dankbarkeit gedenken. E. Z.

Die Botschaft Roosevelts
und die französischen Frauen

Im Einklang mit einer großen Zahl französischer

Franenverbände hat sich der Bund
französischer Frauenvereine an den Gesandten der

..Ksàsitist sckàlt munter unck
mactit Isdonstroti, unck ckavon
ist nock keiner click gsworckon.»
ckstür sbsr gssunck geblieben!"

«à
îîstkreiner^.

Vereinigten Staaten in Paris, Bullit,' gewendet,
um ihn zu bitten, dem Präsidenten Roosevelt
die tiefe Dankbarkeit der französischen Frauen
und ihre lebhafte Genugtuung über seine
Botschaft auszudrücken, die noch eine Möglichkeit
der Verständigung zwischen den Völkern offen
lasse. Die amerikanische Botschaft enthalte in
der Tat sowohl vom politischen als vom
wirtschaftlichen Standpunkt aus eine solide Basis
für die Neugestaltung der Welt.

Wie Präsident Roosevelt so wünschen auch die
französischeu Frauen, daß alle beteiligten Länder

ohne Ausnahme an der geplanten Konferenz
sich treffen und teilnehmen können. Sie sind der
Ueberzeugung, daß das italienische und das deutsche,

lote auch das französische und das englische

Volk wünschen, es mochte der Vorschlag
Roosevelts eine ehrlich gemeinte Zustimmung
finden, da jeder Anschlag gegen den Geist dieses

Vorschlages, jede Verstümmelung desselben den
Zusammenbruch einer Hoffnung herbeiführen
müßte, die im Herzen aller zivilisierten Völker
einen tiefen Widerhall gefunden hat.

In Frankreich hat sich eine geschlossene
Einstimmigkeit für die Botschaft Roosevelts gebildet.
Aber wenn auch das gesamte Volk bereit ist,
diese neue Anstrengung zur Schaffung des Friedens

aufs Innigste zu unterstützen, so wüßte
es dennoch, sollten die Umstände es dazu zwingen.

den Kampf zur Verteidigung der eigenen
und der Freiheiten derjenigen Völker auf sich

zu nehmen, die ihre geistige, wirtschaftliche und
politische Unabhängigkeit wahren wol!en.

Dankeöwort an Prof. E- Bovet
An der Märztagnna der Schweizcrnchen

Bereinigung für den Völkerbund nahm Herr
Professor Dr. Ernest Bovet seinen Abschied als
Generalsekretär, einem seit Jahren immer
drängenderen Wunsche folgend, für eigene Arbeiten
völlig frei zu werden. Der Abschied gestaltete
sich zu einer warmen Dankesseier, die in einer
wundervollen Würdigung durch den Präsidenten,
Prof. A. Egger, Zürich, ihren Höhepunkt
erreichte. Seit ihrem Bestehen, also seit bald 2b
Jahren, hat Prof. Bovet dies Amt versehen,
dem er seine wissenschaftliche Laufbahn, die
Professur an der Hochschule Zürich zum Opfer
gebracht, und dem er mit Hingabe seiner ganzen
reichen Persönlichkeit gedient hat. Wie viele
Menschen hat er durch seine Borträge und
Artikel über Völkerbundsfragen aufgerüttelt und
für die Friedcnssache gewonnen! Sein reiches,
umfassendes Wissen und seine BegcrsternWgs-

Jnteressiert Sie das?

An der

Volkshochschule Zürich
haben im Jahre 1937/38

12 838 Person««

18393 Kurse belegt.

Im Wintersemester verzeichnete man:
4646 (45,8 7°) Männer
5 515 (54,2 7') Frauen

Bon den weiblichen Teilnehmern waren:
Arbeiterinnen u. Angest. 37,1 b/,

Selbständig Erwerbende 4,2 7°

In Schule u. Pflege tätig 12,9 7°

Im Haushalt 45,8 7°

kraft, wie seine Ueberzeugnngstreue und Geiln
nungslauterkeit machten ihn zum gesuchten Redner.

Keine Anstrengung war ihm je zu viel,
und kein Ort, keine Hörerschaft zu gering. Begeistert

und mit gleicher Hingabe und Sorgsalt
sprach er am einen Abend vor Studenten und
Professoren in einer Aula, am anderen vor Bau
ern in einer rauchigen Bergwirtsstube, bald in
einer großen Stadt, bald in einem abgelegenen
Dorfe. Seine Arbeit für Völkerbund, Frieden,
Recht und Menfchlichkeit war ihm eine Mission,
und er wird ihr auch nach seinem Rücktritt als
Generalsekretär durch private Arbeit weiter
dienen als derselbe unentwegte, warmherzige
Kämpfer, der er bisher war.

Biete Frauen und besonders auch viele
Leiterinnen von Frauenverbänden gedenken seines
Wirkens mit warmer Dankbarkeit. Wir danken

nicht nur für viel Anregung, Aufklärung und
Ermutigung, nicht nur für die schöne Bereitschaft,
mit der Herr Professor Bovet die Bitte um
einen Vortrag erfüllte, sondern wir danken auch
für die wohltuende Wertschätzung, die er uns
Frauen und fraulichem Wirken in der Oesfent-
lichkeit entgegengebracht hat. Wo er konnte, zog
er Frauen zur Mitarbeit heran, und immer
wieder betonte er, daß der Friede nur mit
Hilfe der Frauen erreicht werden könne. Hoch
klingt uns seine Mahnung in den Ohren:
„i! kaut kairo appel au ckövouoment clos femmes."
und oft pries er ihre unerschöpfliche Hilfs- und
Opferbereitschaft, ihren Mut und ihre Ueber-
zeugpngstreue, ihr von politischen Macht- und
Partei-Interessen und von wirtschaftlichen
Nützlichkeitsabsichten meist freies ethisches Urteilen.
Wir Frauen danken dem ritterlichen Freunde für
Wertschätzung und Vertrauen, wir danken dem
edeln Menschen für seine unermüdliche Tätigkeit

im Dienste der Menschlichkeit, und wir
wünschen ihm von Herzen Kraft zu weiterer
segensreicher Tätigkeit. I. S.

Was sagt die Leserin?

Zum kleinen Artikel über die Gärtnerin
(vergl. Nr l5) schreibt man uns:

Der Gärtnerinnenbernf ^ ein Mangelberuf?
Mit großem Staunen las ich diese Bemerkung
in dem Bmicht „Was junge Gärtnerinnen
lernen". Meine Erfahrungen verlaufen in entgegengesetzter

Richtung. Ich bin selbst nicht Gärtnerin,

habe aber Gelegenheit und Interesse, die
Verhältnisse in diesem Beruf zu studieren. Es
gibt Gärtnerinnen, die mehrere Jahre nach
bestandenem Examen nur einige Monate im Sommer

im Beruf tätig sein konnten. Und das trotz
guten theoretischen und praktischen Zeugnissen.
Ich weiß von langer Wartezeit, wenn die Stelle
gewechselt werden mußte, von langer Arbeitszeit
und bescheidenem Lohn. — Sicher gibt es auch
gute Stellen, aber sie sind dünn gesät: oft auch
verblaßt die „Schönheit" einer Stelle, wenn
man näher zusehen kann. So war z. B. eine
Stelle lange auf dem Arbeitsamt gemeldet; doch
wollte bei näheren Verhandlungen der dort
angegebene Lohn einfach nicht zugestanden werden!
Ich kann auch nicht glauben, daß alle Gärtnerinnen,

die als Verkäuferinnen in Samenhandlungen

arbeiten, voll befriedigt sind. — Sicher,
die Gärtnerei ist ein schöner, idealer und für
ein starkes Mädchen auch gesunder Beruf, ein
Mangelberuf ist sie nicht! Auch ich freue mich
über jedes, das diese Tätigkeit ergreift. Die Tochter

aber, die sich ihm zuwenden will, muß sich
klar sein darüber, daß sie noch Pionierin ist.
Sie darf nicht erwarten, daß sie gleich nach
Abschluß der Ausbildung das ganze Jahr voll
beschäftigt und den Ausbildungskosten entsprechend

besoldet sei. Dr. F.

Bücher
î lean- 1-ouis Llaparècke.

cjnslqnes roklut- cks sa via. ?rösontatic>n par
Okarlos kZauckonin. VorlaA vslaakaux et klsstlö,

tseuekâtst et ?aris 1F39.

Die Veröffentlichung von Charles Baudouin über
den lungverstorbenen Jeau-Louis Claparède kann
man in eine Reihe stellen mit den „Nachgelassenen
Schriften des frühvollendeten Otto Braun" und
mit dem Buche .vo sboccio cii un» vit»' von
Gin a Lombrsso, die damit ihrem so früh
dahingeschiedenen Sohne ebenfalls ein Denkmal setzte.

In allen 3 Fällen handelt es sich—welch tiese Tragik
— um einen hochbegabten Sprößling von Eltern, die
beide ans hohem geistigen Niveau standen, und der,
vorzeitig dahingerafft, nicht zur vollen Entfaltung
seiner Existenz gelangen konnte. Jean Louis Cla-
varsde hatte eine außergewöhnliche Ähnenrcihe. Seine
Mutter. Tochter eines bedeutenden, der russischen
Aristokratie entstammenden Philosophen, betätigt sich

als seinsinnige Schriftstellerin, besonders aber ans
sozialem Gebiete als Pazifistin. Sein Vater, Edouard
Clapnrède, Professor an der Universität Genf, einer
der größten zeitgenössischen Psychologen, führt seine
Abkunft ans eine Hugenotten-Familie, die sich um die
Wissenschaft viele Verdienste erworben hat, zurück. Wir
erfahren nun von einer merkwürdigen Kindheit. Der>
Knabe ist frühreif, daher außerordentlich sozial
veranlagt. Der kleine Junge nimmt z. B, bei Tisch
nicht eher von der süßen Speise, bis er sich
vergewissert hat, daß auch die Dienstboten ihre
Portionen erhalten. Daneben ist es ganz ausfallend, wie
gut er sich schon früh über seine eigenen Fähigkeiten

Rechenschaft gibt: Das Urteil, das er als
Zwölfjähriger über sich selbst fällt, ist nach Schärfe und
Tiefe eines Bernsspiychologen würdig. Daher leidet
er in der Schule, die so wenig das seinem ties
ethischen Wesen entsprechende Individuelle in den Kin¬

dern pflegt und' alles Ueberragenbe nivelliert.
nimmt er lebhaft Stellung zu den politischen
Borgängen, die er vom Standpunkt der Moral aus
betrachtet und die ihn seelisch verwunden. Sein
Urteil das er mit 13 Jahren über den Versailler-
Vertrag abgibt, ist dasjenige eines weit voraussehenden,

reisen Politikers, der tief sozial empfindet u. daher
dem besiegten Feinde die Bitterkeit der Niederlage
ersparen möchte. Hellsichtig bemerkt er die Gefahren,
sie die Einseitigkeit des Geschichtsunterrichtes bei den
Jugendlichen herausbeschwören kann, und verfaßt eine
Schrift, ,I.'e sprit international et l'enselxne-
ment cke I'KI s to Ire', die. in zweiter Auflage

1931 in Paris erschienen, eine der besten dieser
Art geblieben ist. Einige Seiten daraus sind der
kleinen biographischen Skizze beigefügt. Aristokrat
von Aussetzen, Aristokrat von Gesinnung, so ging
er seinen Weg in tiefer Bescheidenheit, indem er
sich bezeichnenderweise Aufgaben ausbürdete, die wohl
sehr nützlich, aber schwer und undankbar waren, daher

von andern nicht gerne übernommen wurden.
So gab sich dieser wertvolle junge Mensch ganz aus,
ohne je seine Kräfte zu schonen und erlosch
frühzeitig wie ein schnell abbrennendes Licht.

Franziska Baumgarten.
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Geschäftliches.

Bei Mangel an Hansangestellten ist Selbsthilfe
durch Erleichterung der Hausarbeiten, speziell der
Bodenreinigung am Platze. Um das anstrengende
Blochen und Spänen zu ersparen, kann der GlanM-
film Bodol angestrichen werden. Er soll die
Eigenschaften haben, sehr lang zu glänzen und trittfest zu
sein. Bodol ist erhältlich in allen besseren Drogerien.

200 ?r. 60 Qs.
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diese Wochen, die eben erst gewesen sind, und die so

ewig lange her scheinen. Mit Lothar m Lanbach. Wie
er plötzlich in unserem Schloßlazarctt war, und
diese unermüdlichen warmen Mai- und Junitage
im Schloßaarten mit ihm, die Mahlzeiten unter
der Linde, die hochgewachsene schöne Durchlaucht, die
tzcrbeiwandelte, um nus zu begrüßen, das hohe Gras
der lichten Rasenflächen, Bäume, die vor Ueppigkeit

darauf zu knieen schienen, — und wie während
unserer vielen Gespräche das Licht immer abendlicher

wurde, und die Düfte, die von Flieder- und
Fanlbeerbänmen kamen, wie die einzige Bewegung
in der stillen Luft schienen

Er wollte wissen, was Lothar aus dem Felde
erzählte. In Npcrn, — die Furchtbarkeit der ersten
Straßenkümpfe dort, die Furchtbarkeit der Panik.
Vollkommene Verwandlung des Menschen in etwas
anderes, in ein Ungeheuer aus der Apokalypse. Rilke
sagte: „Ja, das Erste ist immer das Eigentliche,
vielleicht das einzige Erleben, — selbst bei dem
Entsetzlichen tritt die Gewohnheit ganz schnell ein, —
das Wagnis der ersten Wahrnehmung aber ist wie
ein körperliches Wagnis, — ein tollkühner Sprung
der Augen in etwas noch nie Geschautes —"

Wie anders doch jedes Erleben, als wie jede
Geschichtsschreibung. Daß Rodin. Änatole France,
Maurice Barrés gegen die deutschen Barbaren
unterschrieben haben — solche Handlungen gehören auch
zur falschen Geschichtsschreibung. Statt daß man eine
Pathologie des Blutes schreibt, verfaßt man eine
patriotische Bibel. Es muß sich wohl so als
notwendig erwiesen haben, sonst würde es nicht immer
wieder sein.

Auch vom Besuch Deines Vaters zu Pfingsten
mußte ich ihm berichten und eine Beschreibung
geben. „Wie sieht er denn aus, der Vater?" Ich meinte,

er habe mich an Mommsen erinnert mit dem langen

Haar und dem kleingewordenen Gesicht. Daß
Liebermann ihn gemalt habe für zwnnzigtansend
Mark und die Unterhaltung zwischen Philosoph und
Maler. — Und dann, ob „der Bruder" Dir
ähnlich sehe. Und nun kam noch einmal die Rede
aus die letzten Tage in Lanbach. Ganz zuletzt, als
die Angst unseres Abschieds kam, und wir immer
lustiger wurden. Der unvergeßliche schöne, lebenslange

Abend im Turm, als Lothar am Flügel
sang, — all die alten Lieder. „In tiefer Nacht, wenn
niemand wacht, ein Stimm begunnt zu klagen"
und dann sich plötzlich unterbrach und die kleine
Bibliothek mächtig aus und ab schritt und seine
Kommandornse donnerte und das unheimliche Zeichen

pfiff zum Sturmangriff, das viel schlimmer
ist als ein Fencrsignal. Wie uns das durch und
durch ging — und wie berauschend trotzdem dieser
Abend war. Alles war darin, alle Spannungen,
und die Liebe auch. Lothar, jung und schön und
übermütig, nur seine Blässe so ernst. — —

Von Anglist Macke wurde gesprochen, und daß
Lothar so früh diesen Freund hatte verlieren müssen.

Daß der Krieg diesen prachtvollen, fröhlichen
Menschen, diesen Künstler verschlungen. Jetzt schon
kann man sagen, daß der Krieg uns viele unserer
Besten kostete, der Allerbesten.

Rilke meinte leise: „Es wird immer schlimmer
werden. Es ist wie die spanische Folter, wenn die
Wände immer näher rücken." — — Und diese Uc-
bersülle des Erlebens für jedermann, — wenn das
so weiter geht, daß ein Ereignis das andere
verschlingt, daß alle alles mittun dürfen, weit über ihre
Verhältnisse hinaus — wem wirv man es einmal
erzählen können? Man muß sich eine neue Art der
Erinnerung schaffen. Schon jetzt begreift man nicht,
— wo früher dieser Raum war, in dem nichts

verloren ging, und für den man mit ähnlicher Lust
und Glauben erlebte, wie man sparte und den
Spartopf für einen lieben Gott hielt, der schon nichts
verlieren würde.

„Und doch ist das Dasein immer das Gleiche",
sagte Rilke, „in den scheinbar ruhigsten wie in den
gewaltigsten Zeiten. Denken Sie an Flauberts Briefe.
Während des Krieges steigerte sich um nichts das
Pathos seiner Sätze, änderte sich um nichts die
Wahl der Adjektive. Das Erleben liegt nie in den
Ereignissen, — es liegt nur in dem Erleben-Können.

Es gibt gar nicht so viele Menschen, die wirklich

leben, obwohl jetzt so unendlich viele so wunderbar

tapser zu sterben wissen."
Ich meinte, daß der Umgang mit Menschen doch

schwer wäre, besonders wenn man es redlich
beabsichtigte und nicht nur als Spiegelfechterei. Bei
solcher Redlichkeit käme man dann leicht in eine
Form des Zwistes, die doch nicht böse sei. Aber
wie gründlich wünsche man zuweilen diesen und
jenen noch einmal zu stellen und plötzlich erfährt man
von irgendwoher: „Sei ruhig, — — er ist schon
tot —".

Feindschaft mit Menschen, nur Feindschaft mit
sich selbst, ein Jagen nach der Vollkommenheit, sich

nirgends begnügen mögen mit dem Halben, mit dem
falsch Vollendeten, mit dem „Ersatz."

Ein nobler Feind kann ein großes, ein seltenes
Besitztum sein. Da kann etwas Außerordentliches in
uns beginnen zu leben, wenn wir kalt aneinander
vorübergehen müssen, während wir uns doch gegenseitig

so viel unvergeßbar Gutes verdanken. Eine
Wahrheit steht zwischen uns. über die ein banaler
Gruß nicht so leicht hinwegsteigen darf. —

„Ein Beweis", meint Rilke, „daß Freundschaften

wie Feindschaften, sobald sie echt sind, übermenschlich
sind und jenseits unseres Eigenwillens. —"

Es kam noch vieles zur Sprache,—wie merkwürdig
es sei, wieviele Male man im Leben alt würde
und beinahe stürbe, — und dann noch einmal wieder

diel jünger werde als vorher und wiederum
altere, und so fort. —

Er gab mir noch etwas mit für Dich, eine
Photographie, die Dich freuen wird. Auch sonst bringe
ich allerhand mit.

den 4. VIII. 191S

Nun ist soeben, obwohl ich es gar nicht mehr
erwartete, Rilke noch einmal zu mir gekommen,
hauptsächlich, um mir noch Grüße an Dich
aufzutragen. Ein seltener Mensch, ja, das ist er wahrlich,
und ohne jede Ucberhebung. Ja, er dankt zuweilen
in ganz rührender Weise. —

Er brachte mir die erste Fassung der sàuoation wieder,

die ich ihm geliehen hatte, und sagte, auf dieses
Buch würde man immer wieder zurückkommen. Das
heißt, ans das ganez Buch, nicht diese erste Fassung.
Er meinte, es sei nicht ausgeschlossen, daß er einmal

nach Laubach kommen würde, um Dich zu
seihen. Was würdest Du dazu sagen? Ich glaube, Die
wärest imstande und schriebest ihm ab. Als ich ihm
das sagte, lachte er herzlich: Das glaube er auch.

Mir kam vor, als sei es das letzte mal, daß wir
in diesem Leben uns sahen. Oder auch sieht man
sich vielleicht das nächste mal unter so neuen frem-,
den Bedingungen, ist das Spielbrett so neu geord-,
net, daß man sich nicht mehr erkennt. So ist es
viel öfter im Loben als wir meinen.

Es gibt nichts, was so weh tut als ein wahrer
Moment. Er offenbart: Von nichts leben wir so
fern, — fast immer — als von uns selbst. — —

Schluß.



Hauswirtschaft und Erziehung
„Arbeitswissenschast" im Haushalt

Haushalte«, «iu Beruf.à P. D. Dr. Franziska Baumgarten-Tramer.

Bel der Hausangestellten.
Die im „Schweizer Frauenblatt" erschienenen

Aufsätze haben mir einige Zuschriften
eingebracht, sûr die ich hier herzlich danken möchte
und die mich veranlassen, noch zwei große
Fragenkomplexe des „Hausdienstes", wenn auch kurz,
zu berühren.

Eine Baslerin machte mich freundlich darauf
aufmerksam, daß die meisten Mädchen gar kein
Interesse daran hätten, sich in ihrem Beruf
zu vervollkommnen. Sie wohne ganz in der
Nähe der Frauenarbeitsschule und habe ihre
Mädchen jeweils aufgefordert, einen Abendkurs
zu nehmen (von Vs8—10) in Fächern, in denen
sie sah, daß sie nicht tüchtig waren und die
ihnen auch in ihrem spätern Leben genützt hätten.

Auch hätten sie dann auch mehr Lohn
beanspruchen dürfen (z. B, Bügeln von Herrenhemden,

Flickkurs, Samariterkurs), Sie stieß dabei

jedoch nie auf Verständnis für eine
Weiterbildung! Die Mädchen wollten gar nie mehr
lernen, es lag ihnen nie etwas daran. Sie sagten

meist, sie heirateten ja doch und da brauchten
sie das nicht zu können!

Diese Feststellung stimmt mit meinen eigenen
Erfahrungen übcrein. Ich engagiere nur
intelligente Mädchen, seit vielen Jahren schon nur
Welsche, spreche mit ihnen gerne über rationelle

Ausführung der Hausarbeit, gebe jeder
das Buch von Paulette Bernöge": „Os mè-
naxe simpllüä ein !a vie en rose", — Welches
das rationelle Arbeiten schildert, in die Hand,
doch kein Mädchen hat sich bisher die Mühe
genommen, es auch wirklich zu lesen, obwohl
sie sonst gerne die ihnen gegebenen Erzählungen

verschlingen. Der Grund für diese an und
für sich betrübliche Erscheinung liegt nicht im
Leichtsinn, bösen Willen oder in Gleichgültigkeit,

sondern einfach in der Tatsache, daß den
Mädchen nie über ihre Arbeit als berufliche
Be tätigung, die ganz bestimmte Anforderungen

an Körper und Geist stellt, gesprochen
Ivnrde.

Es fehlt die Aufklärung darüber, daß
die Hausarbeit sich ihre in Wesennach
don einer beliebigen Berufsarbeit
nicht unterscheidet. Hausarbeit muß, soll
sie eine gute Leistung darstellen, in richtiger

Weise ausgeführt werden. Zur richtigen
Ausführung aber bedarf es immer der
Kopfarbeit. Es gibt keine Arbeit, auch nicht die
schwerste körperliche, welche nicht einen Anteil
der geistigen Fähigkeiten, der Intelligenz
erforderte!

Unsere Haushaltungsschulen dürfen in den
meisten Fällen ob ihrer verdienstvollen Leistungen

hohes Lob beanspruchen: die Anleitung in
den Fachkenntnissen ist in der Regel ausgezeichnet.

Was jedoch, wie uns scheinen will, fehlt,
ist die Einführung der jungen Schülerinnen in
ein wichtiges Fach: die Ä rb e i tsw isse n -
'chaft. Nach den von mir mit den Ausüben-
en verschiedenster Berufe gemachten Erfahrungen

halte ich es für eine Unterlassung, daß
nicht jeder, der arbeitet, darüber orientiert
wird: Was ist die Arbeit?, wie kann sie am
besten, d. h. zweckgerecht und doch mit geringstem

Kraft- und Zeitaufwand ausgeführt
werden?, wie läßt sich die Ermüdung vermeiden?,
wie soll die Erholung gestaltet werden? u.a.m.
Nicht nur die körperlich arbeitenden Menschen,
auch viele „geistige Arbeiter" haben hiervon
nicht die geringste Ahnung! Es ist amüsant zu
sehen, daß man z. B. langsam arbeitet in der
Ueberzeugung, auf diese Weise nicht so stark
zu ermüden, während die Arbeitswissenschaft auf
Grund ihrer Untersuchungen grade behauptet,
eine rasch ausgeführte Arbeit ermüde weniger
und die Erholung stelle sich nach einer solchen
früher ein (ganz im Gegensatz zur landläufigen
Meinung also). Mir scheint daher, daß jeder
eine beliebige Arbeit ausführende Mensch ebenso

in dit Grundkcnntnisse der Arbeitswissenschaft
eingeführt werden sollte, wie ihm heutzutage die
Grundsätze der Körperhygiene beigebracht werden.

Eine richtige Arbeitsweise ist Hygiene des
Körpers und Geistes zugleich. Ich kann hier den
Einwand gewärtigen, daß ja in vielen
Haushaltungsschulen in enger Verbindung mit der
praktischen Arbeit auf das rationelle Arbeiten
hingewiesen wird und manche Regel wird den
Lehrtöchtern beim eigenen Zupacken beigebracht, doch
überzeugte ich mich vielfach, daß solche Belehrungen

nicht diejenige suggestive Kraft ausübten,
als wenn sie als selbständiger
Unterrichtsstoff beigebracht wurden. Die Wichtigkeit

und die Bedeutung der arbeitstechnischen
Regeln kommt den Mädchen erst dann ins
Bewußtsein, wenn sie im einen besondern Lehrfach

darüber unterrichtet werden. Die Theorie
schafft der Praxis eine Beachtung.

Wenn jedes Mädchen, einerlei ob es später
gezwungen ist zu verdienen oder nicht, die Grundsätze

des rationellen Arbeitens kennen lernte,
so würde es eine ganz andere Einstellung
zu jeder, auch der kleinsten Betätigung haben.
Es würde sie als eine zu lösende Auf-

abe betrachten, eine Aufgabe, der umso bes-
er entsprochen werden könnte, je vollkommener

man sie auszuführen verstünde. Der Wunsch
nach Erweiterung und Vertiefung der beruf
lichen Ausbildung würde sich dann viel häuft
ger einstellen, als wir es heute erleben.

II.
Bei der Hausirau.

Eine zweite wichtige Angelegenheit scheint mir
die Ausbildung zur Hausfrau zu sein.
Sie ist nicht dieselbe wie die der Hausangestellten,

auch wenn manche Hausfrau die gagze
Arbeit einer Hausgehilfin selber macht. Die
Hausfrau ist die Verwalterin, die Leiterin des
Hauses Als solche hat sie ganz bestimmte
Funktionen zu erfüllen: Disponieren, organisieren,
voraussehen, verfügen, Arbeit einteilen, kontrollieren,

korrigieren, das Personal zu behandeln
— und dort, wo sie noch Pflichten als Mutter
und Kamerodin (Mitarbeiterin) des Mannes zu
erfüllen hat, rn noch erhöhtem Maße einem
mvßen privaten PflichteukreiS gerecht zu werden,

den sie als ganzen zu einer harmonischen

Einheit gestalten muß. Dies aber sind
die Funktionen des Leiters eines dreigliedrigen
Unternehmens und somit für die Gemeinschaft
und Wirtschaft der Nation, deren eine Zeile ja
der Haushalt bildet, von hoher Bedeutung.

Wenn wir heute eine umfangreiche Fachlitera-
tur über das Verwalten und Letten besitzen
(der Franzose Henri Fayol hat in seinem
grundlegenden Werk „O'^ckmirustration Inckustnelle et
Generale" (Paris 1916), zum ersten Male die
Befugnisse und Grenzen des Vcrwaitens
umschrieben, so sollte eine intelligente Hausfrau
zu solchen Büchern greifen, um aus ihnen manche

Lehre für ihre eigenen Obliegenheiten zu
schöpfen. Das Wissen um den Beruf, das Wissen

um die Arbeit, und sei es auch die geringste,
die man zu leisten hat, ist eine unbedingte

Notwendigkeit.
Es wäre daher sehr erwünscht, daß die

Haushaltungsschulen in ihr Programm einen kurzen,

elementar gehaltenen Kursus über
Arbeitswissenschaft, der auch die Verwaltungslehre
einzuschließen hätte, aufnehmen würden. Aus Grund
einer solchen Vorbildung würden danu viele
kleine Miseren, die nur Folgen des Mangels
an Aufklärung, an richtiger Anleitung und
Einstellung zur Arbeit sind, verschwinden. Die
Mädchen würden viel mehr Interesse für die
Ausführung ihrer Arbeit haben, bei mancher
würde der Ehrgeiz geweckt, gutes zu leisten
und daher auch der Wunsch nach Weiterbildung
entstehen. Die Hausfrau, die ihren Betried
rationell zu leiten versteht, würde die Leistungen
der Mädchen besser als bisher bewerten können
und sich auch ,richt scheuen, sie je nach Verdienst
besser zu entlöhnen. Sie würde auch somit ihrerseits

zur Zufriedenheit des Gatten, der ja „am
Haushalt immer etwas auszusetzen haben muß"
(natürlich, weil er rationeller zu arbeiten
versteht!), beitragen, und auf diese W ise könnt-'
der Friede in die Haushaltungen einziehen. Und
das tut bekanntlich mancherorts bitter not!

Lin logt relcbt vocbenianx

Der „fremde Tag
„Heute — chinesischer Tag!" Diese Devise

beflügelt eine Schar junger Mädchen, Hörerinnen
der „Home Economics" —, der H a us
wirtschaft skurse an der Universität von
Madison, der Hauptstadt des amerikanischen
Staates Wisconsin. Mit glühendem Eiser und
nichc zu verkennendem Vergnügen gehen sie an
die Arbeit, die gleichzeitig ihr Studium beden
tei. Sie kochen Speisen nach chinesischen Ori
ginairezepten. Nach dem Austau ch von
Erfahrungen über Herkunft, Eigenart und Sonder
Wirkung der zum.Kochen verwendeten Nahrungs
Mittel, der schon die Zubereitung der Mahlzeit
begleitete und geographische, sowie naturkundliche

Kenntnisse vertiefte, dreht sich das Ge
sprach während des Speisens um chinesische Sit
ten und Gebräuche. Chinesisch? Kultur enthüllt
sich, chinesische Literatur und Geschichte drängen
sich zur näheren Deutung mancher nationaler
Gepflogenheiten auf, kurzum, China wirbt um
Sympathien. Und es hat Erfolg! Voreingenommenheiten

schirinden, falsche Verstellungen werden

geklärt.
Allwöckentlich gibt es solch einen „Foreign

Day". In bunter Folge werden fremde Völker
— Norweger, Spanier, Türken. Schweizer, Jta-

simiigsten Theorien. Frauen aber, deren Wirken
oie Beachtung geringster Kleinigkeiten erfordert,
haben einen geschärften Blick für Details, die
verwertet werden können. Resolut packen sie dort
zu, wo sie glauben, daß ihr Wille sich einen
Weg bahnen kann. Sollte die amerikanische
Lehrmethode zur Völkerverständigung nicht auch
anderen Ländern ein Beispiel werden?

liener, Deutsche, Holländer usw. — durch das
Kochen und Verzehren ihrer Nationalspeisen vor
gestellt. Und allwöchentlich freut sich die koch
und icrnfrcuoige Korona auf die anregende
Erweiterung ihres internationalen Horizonts.
UebrigenS hat das Beispiel von Madison in
U. S. A. schon Schule gemacht.

Welchen Zweck verfolgt diese neuartige
Lehrmethode? Er ist klar ersichtlich. Ein gutes
gemeinsames Essen krönt nicht nur Siegesfeiern
und religiöse Feste, es bewährt sich auch als
Mittler zur Verständigung.

Werden nicht aber auch nach dem Wort Feu-
erbachs „Der Mensch ist, was er ißt" ganze
Völker nach ihren Eßneigungen gekennzeichnet?
Nicht nur der Gebildete, auch der schlichte Mann
ans dem Volke verquickt mit vielen Küchenspe-
zialitäten bestimmte Begriffe von Völkern, die er
sonst nicht kennt und über deren Einstellung
zum Leben er sich sicherlich nicht den Kopf
zerbricht. Im Spiegel ihrer Nationalspeisen jedoch
offenbaren sich ihm ihr Geschmack, ihr Tenrpera-
ment, ihre Wesensart, ihre Abhängigkeit vom
Segen der heimischen Scholle, ihr Beeinflußtwerden

vom Klima, Arbeitssonderheitcn, religiösen
Ueberlieferungen.

Der „Foreign Day" verwirklicht einen guten
Gedanken, der, weiblichem Hirn entsprungen, in
seiner logischen Einfachheit beweist, daß Frauen
politische Instinkte haben. Männer wagen sich

an gewaltigste Probleme, ergehen sich in ticf-

Kochen wir richtig?
In einem alten Sprichwort heißt es, der Kocb

liefere dem Tod mehr Leute, als Pest, Hunger
und Krieg zusammen. Die letzte Kriegs- und
Nachkriegszeit haben zwar oieses Wort zunichte
gemacht, denn die allgemeine Not drängte auch
zu einer Einschränkung der Nahrung.

Vor einigen Jahren todte der Kampf um die
Rohkost. Ihre Anhänger behaupteten, day nur
durch sie die wichtigen Nährsalze und Vitamine
ausreichend e halten werden können. Difte
Entstellung ist jedoch ebensowenig richtig, wte die
vor einigen Jahrzehnten h rrschende „klassisch."
Ernährungslehre, die zwar die damals noch
unbekannten Vitamine völlig vernachlässigte und
jede Nahrung als ausreichend bezeichnete, die
so uns so viel Gramm Eiweiß, Kah'enhydrate
und Fett enthielt. Wissenschaft und Erfahrung
sind sich heute einig, daß der Mensch eine
bestimmte Menge Kalorien braucht und diese nun
am besten von solchen Nahrungsmitteln geliefert

werden, die im rohen Zustande wenig
schmackhaft oder gar nnverdaullch sind, wie z.
B. Getreide. Kartoffeln, Fett, Fleisch, Fisch usw.
Obst- und Gemüsesorten, die uns Kulturmenschen
auch roh schmecken und wohlbekommen, sind
größtenteils nicht sehr nahrhaft und wir müßten
pro Tag 6—19 Kilo davon vertilgen, wollten
wir allein von ihnen leben. Anderseits sind die
lebensnotwendigen Nährsalze und Vitamine schon
in ganz geringen Mengen von Obst und Gemüse
enthalten. Wir wissen heute, daß die üblichen
Nahrungsmittel durchaus zu einer gesunden
Ernährung ausreichen und die sog. Gemischikost
für die meisten Menschen die zuträglichste Nahrung

ist.
Notwendig ist aber in allen Fällen eine richtige

Zubereitung. So sollen Gemüse mit
möglichst wenig Wasser aufgefetzt werden,
damit"sich nicht wichtige Bestandteile mit der
überflüssigen Brühe verflüchtigen (verdampfen) oder
weggegossen werden. Dann svlt man die Speisen
so kurz wie möglich kochen, denn die lange
Einwirkung der Hitze schädigt die Vitamine. Eine zu
starke Erhitzung verdirbt nicht bloß diese,
sondern auch die natürlichen Geschmacksstoffe. Diese
Speisen werden dann nachträglich durch allerlei
Gewürze schmackhaft gemacht, was gesundheitlich
nicht immer von Vorteil ist.

Die Forderungen nach einer gesunden Ernährung

lassen sich heute sehr gut erfüllen, vor
Mem dort, wo ein Gasherd vorhanden ist. Die
Gasflamme arbeitet sehr schnell und gleichmäßig
und läßt sich so klein stellen, daß kein Wasser

überflüssig verdampft und die Speisen nur
gerade am Kochen erhalten werden, anstatt
übermäßig stark zu sieden. Wenn man mit möglichst
wenig Wasser die Speisen aufsetzt und sofort
klein stellt, wenn sie kochen, bleiben in den
Gemüsen genügend Nährsalze und Vitamine
enthalten und außerdem spart man Gas. Genießt
man neben den so gekochten Speisen noch Salate
und frisches Obst, so dürfen wir mit der
Zusammensetzung unserer Ernährung zufrieden fein.
Neueste Ergebnisse der Ernährungsforschungzeigen

nämlich, daß Völker mit einseitiger Ernährung,

auch wenn diese hauptsächlich aus Pfian-
zenstoffen besteht, weit mehr zu Ernährungs-
krankheiten neigen, als solche mit gemischter
Ernährung, bei der sich eben die Einflüsse der
verschiedenen Nährstoffe wohltuend ergänzen.

Vielleicht schleudere ich einen Funken in ein
Pulverfaß, wenn ich heute fragen muß, ob es

tatsächlich lohnt, alle seine Kräfte für das
Frauenstimmrecht einzusetzen. Vor kurzem noch
hätte mich selber diese Frage in Harnisch
gebracht, jetzt aber sehe ich mich, aus einer
fortwährend sich verfestigenden, inneren Ueberzeugung

heraus, gezwungen, sie zu stellen. Im
Prinzip ist in meinen Augen die Frauenfttmm-
rechtsthefe nach wie vor unanfechtbar — —
es ist klar, daß wir Frauen als Haupterziehe-
rinnen einer neuen Generation, als Käuferinnen
und Verbraucherinnen der Lebensmittel, als
Geldverwalterinnen und Stcuern^ahlende ohne
weiteres die Vorbedingungen erfüllen, die uns

zum Urnengang berechtigen. Es müssen hier
alle Gegenargumente abprallen, die so gefühlvoll

von verpoiitlsiertem Frauentum zu reden
wissen — wenn Frauentum nur so auf der
Oberfläche schwimmt, daß es durch etwas mehr
Verantwortungsgefühl zugrunde geht,, ist es
ohnehin nicht viel wert für das Vorwärtskommen

eines Volkes.
Um nun aber zu meiner einleitenden Frage

zurückzukommen, muß ich sagen, daß mir die ganze
Frauenstimmrechtsangeiegeicheit vorläufig eine
Idee ohne Hände und Füße, ohne Berücksichtigung
der Wirklichkeit zusein scheint. Und dies, weil die
Grundlage, auf der sich unser schweizerisches
Sftmmrccht heute aufbaut, bedenklich wankt.

Gewiß besitzen wir, verglichen mit unsern
Nachbarländern, noch Freiheit und Unabhängigkeit,

aber bekanntlich verglich man sich schon
in der Schulzeit nur allzu gerne mit dem Schlechteren,

weniger gut Gestellten, wenn es einem
zum Vorteil gereichen sollte. Wollen wir aber
ehrlich sein, so müssen wir auf das Bessere!
blicken und unser Streben danach richten. Wenn
wir in dicjem Falle unsere heutige geistige Freiheit

und diejenige unserer Borfahren, der alten
Eidgenossen, betrachten, so müssen wir bald
erkennen, daß der Verglich hinkt. Damals waren

Freiheit und Unabhängigkeit noch geistige
Realitäten, tief verwurzelt im Innern des
Einzelnen. Heute sind es zum großen Teil nur
noch Worte ohne Lebenskraft, Worte, hinter
denen ein Kartenhaus jederzeit zu stürzen droht.
Wenn man etwas tiefer in das Parteiwesen hinsein

sieht und gewahr wird, wie à modernes!
Sklaventum da weiter und weiter Fuß saßt,
wie eine denkträge Selbstaufgabe immer mehr
Boden gewinnt, so muß man schließlich unsicher
werden nnd sich fragen, was da noch an Freiheit

dabei ist. Die Parteiparole ist ja eine so
bequeme Einrichtung — ob sie dem inneren!
Wahrheitssinn entspricht oder nicht — daraufhin

prüft sich selten einer. Unter diesen
Voraussetzungen ist man versucht, Zweifel zu hegen
über den Sinn des Stimmrechtes überhaupt —
bestimmt aber über denjenigen des Frauen-
stimmrechtcs, das wir nicht auf ein solch morsches

Gerüst aufbauen wollen.
Frauenstimmrecht ist nur das ferne Endziel«

das wir anstreben können; vorerst aber gilt es«
sich einzusetzen für eine Freiheit, die auf Wahrheit

und tiefster Verantwortung des Individuums

beruht. Wir müssen Menschen werden
und Mcn,chen erziehen, die aus einem inneren

WahrheitsqueU heraus, unbeirrt und keiner
Parteiparoie unterjocht, das Gute hochhalten:
und dafür kämpfen. Wir strengen uns heute
ja so wenig an, wir sind so denkfaul geworden:
— aber erst, wenn wir uns alle klar bewußt
sein werden, was wir für das ganze Volk
bedeuten, wie wichtig unser Denken und Handeln:
ist und was für eine weittragende Ausgäbe
jedem von uns auserliegt, kann eine Besserung
der Sttmmrechtsbafis überhaupt möglich sein;
erst dann werden auch wir Frauen unsere Kräfte
auf dieses Gebiet verlegen dürfen; vorläufig
sind dieselben aber nur dort fruchtbar und wertvoll

angewandt, wo sie beitragen, innerlich
gefestigte Menschen heranzubilden. Unermüdliche,
strengste Arbeit an sich selbst ist der Anfang
und die Grundbedingung. Nur dadurch können
wir wieder zu einer lebensvollen, wahren Freiheit

gelangen. D. Z.-J.

Von Büchern

„Wie ich mein Kindlein kleide"

Strick- und Häkelcmleitungen, 5. neu bearbeitete

und erweiterte Auflage. Herausgegeben vom
Zentralsekretariat Pro Juventute, Abteilung
„Mutter und Kind", Zürich. Preis Fr. 1.20.

Durch Neubearbeitung und Erweiterung ihrer
weitverbreiteten Strickbroschüre hat sich Pro
Juventute wieder bemüht, den Frauen einen
zuverlässigen Ratgeber zur Anfertigung erprobter
Säuglings- und Kleinkindbekleidung in die Hand
zu legen. Ein besonderer Wert der Broschüre
liegt darin, daß sie nebst den zahlreichen
Modellen, die sachlich und leicht verständlich erklärt
sind, Anleitung zur Anfertigung in verschiedenen

Größen und Aussührungsarten bietet. Deshalb

wird dieses Werkchen nicht nur dort, wo ein
Kindchen erwartet und seine Aussteuer gerüstet
wird, willkommen sein, sondern auch stir die
Anfertigung von Gestricktem für ein- bis
sechsjährige Kinder, wertvolle Dienste leisten.

0770 55 /20 5105!

>venn Sie

IWM'î lMWM IM»
ausstellen. Sie sind

sckvn im Aussekan,
srdmockon kein uns sind

ssdr «rgiedlg.
(ZLSMVVISILsi âVLsi, leigwarenksbrik

(Zegr. 1890

ein von Lrsusn geleitete» vntarnedmen

» Kun»t 5topk«n »
von Sckaben- uncl krandlöcbero, silssen, Leklscbnitten

etc. in Kleibern, Vlüsclre, ^ollsscben, Seide.

Sogsuk - plissé - dkonogeemm» » LtokkknSpte

5csi«est«rn a. u. L. diMIsr, l-immstquei 72, ii. kt.
LiKici, 1. lelspdon 2 64 37.

Ill 7à IllMà/kStt
mit voiler (Zarantle kiir xuten
Lits und ZVokIdekagen

weà /le beà/îl lm
«0K5K7-

tlaus llranîg I St. 1el.Z92!8
Ursnisste. S, Xvrieki 1

Dàsî-psnsîon mUHI7LK5ke
eigener, rubber Strand / scköner (Zarten / sorßkältig«
àc> kutterkiictie / 4 IKatàeiten. kä. 6.— via 7.—.
Marianne tiankart, /Kammern, Kt. Iburz. leb 864 79



êrsFew, ^e«te Wrerier mit c/er ^/OO^ Fe^e»/

n«> br'eks» /kne» eins enorme ^nz-

rvâ k» berêkckten ÄoFen a/ker

^4rt. L/nrere /^o/ke^êkon vereknkgt

m Zî'cà (?«càac^ «nÄ j?«a/ktât

L'sr/anFen Äs «mierbmâ^ à'krekerbezuc^ oà Il/u^kerrerîàuFen

^Sn/F»aFvo^â»»««F

FFaF»e/m»»o^/«a«»t/o^s»»»/ St. vs//on
?ek. 24297 - LaH»à/d/aês 7

Kombiiî0«iiek
äss ßröLte Lpe^islksus
fliriîomdîmôdei

bedient Lie Zut, reell
und setir preiswert

c». 4lZ Modelle
p. I?Ott^kî

XsnzleistraLe 6, ^ilrick

LcMcâî
I

Vo kaust Sie 5rau in Mnterthur?

Usss-lîorsets
kîsparstursn u. i°indsrungsn
werden prompt susgskükrt!

ru^v i-.ài.vkLes'r
l/nkversktätsstr. ZI?

?vl?!Ll-l s 1», SI.20S

empîieklt sicb die

M»«Il !». WM»
Wiesenstr. 3, Lei. 2 16 52, Ablage Bsdxasse 2 1642

wiederum »ur Lelnigung von Vor-
bângen und Stören aller (4rt. Spann-
vorricktung nack jeder lVIàngade
kür Herren- und Damenwäsche und
-Kleider. Sckonende Leksndlung, kack-

gemäLe ^uskükrung, kürzeste
Lieferungsfrist, billigste Lerecknung.

/ìs/àà
vissckstokke

/Û5 t/as Lommer-lpasok/k/««/.

Wir kükren darin eine grobe ^uiwakl in ver-

sckiedenen lZualltSten wie Lobrolco, Lorklla, La-

ruco, Lretonne etc. àle klnden bei uns jeden

tlenre, vom jugendiidi-bunten Dessin bis sum

einkerben, gedeckten krauenmuzter.

Vorksng«
Lackkundlge Berstung
Luryua!itätsv/are billigst!
Geltestes LpealalgesckSft

?e»u l.» Orot», Tiiriet,
^ugustinergssse 52. I.
(6irekt kinter 6er LsknkokstrsLe

Vna?>Sl ^ntkettunZs- uaä
ÜjZv^iai' 8portmâss35e
ernît dsiizsli. «iillsig. is
rel. 3 43 78 (Klldli) »llrlclr

OoMàene
^)inîe?4l?u^

»MM»»»»
besorgt vorteilkskt
und gevissenkakt

Ncwieilmi VWrittk
Lecknikumstrsöe 83

kandagen- und 8anitàt8gs5vkàft
^4.
S«?»Ä«Sk?'se. Ortbopâdist Is!. 7S.141

i.öwvn8i>'abe 31, ^ilrioti
Kramptadsrnstrümpfs nur vom fsckgsscbätt

Illr lllrsü -iotvorrst
v«e««net«n»i« ««t» «t«» K»>tg«pr«a»s,
Isnz« 2slt àslldsr»

für die Lagerung von Lei sind LIastlaseken
nivbt geeignet, de dss ISzsslivbt dem vel seka-
dst; kauten Sie desbeib die
praLtiactssn Kennen ?u 2 kg, S kg, III kg

»IKIS0K

Ksnetslekok, Urenisstr. 25
?slepl>»n I» ZI ZilrlrN 1

rorsets - IncUvIduels
moUern« dUstenkali.r
olszent« «iillcNs
svlns,«rNmpfe

doiikeur
^ürick 4

öadenerstraüe 89, vis-à-vis öeeirksgebäude
Seka/m? Mr /sàn rsiepkon sl14l

vallsrvkeîlen fp. 10.-
für dieses Inserst vergüte ick 19°!,

l^sbssmsn-

l'siZwarsn
8inci immsr fà.

liau8kàng88viiulk
In prâckiizer un6 xesun

6sr Qexenä xelexene,
zut einxerlcktete

leitet junxe 1>4à6cken 211 selb5tZn6ixer fükrunx 6e» ttsusvesens so.
tlnterrickt un6 Umgsnzssprscde krsnsüsisck. Lpracken, Lport. àsik.
Prospekte un6 Auskunft 6urck 6is l^eitsrio A4me. äoäertukreo

^oole nouvelle ménagère, longny sur Vevey

VerksllfsmsgSXlne
m:

2ürick
IVinteitkur
IVAdsnsvil
ki argen
Oeriikon
lVleiien
^itstetten
Lern
Liel

kttzdretsck
Ölten
Soiotkurn
îkun
Lurgdorl
Lsngentkzi
bleuendurg
tzü>izm->is-foniiz
Ludern

Lcksktkzulen
14euks«>sen
Lkur
Hireu
Kruge
keden
2ug
Qisrue
St. (Zellen
Lorsedeck
^ltetittten
Ldnst-Keppei

kucke 'r

^ppeo?el»
kleriîsu
Lrsuenkeid
Kreu?Iingen
IVil
kseel
Lieetsi
I-suken
pruntiut
veiederg
2okingen

I.SN«» gsgsn
Hvr „2üroker Lauer" vom 14. áxrii 1339

sekretbt n. s.:
„... Ls vsrstski: siek von selbst, dalî es

sieb der gröüts dsAnsr unseres Lausrntums
und der êàtrtsekaktiteksn Organisationen,
Oottlisb vuttwsiisr samt àkang, niokt neb-
men lassen wollte, naok Kräktsn gegen die neue
Nilokpreisvorlags anzurennen Darüber brau-
eben wir niekt viele Worts su verlieren. WobI
aber gebt das, was siek der von der „Kon-
suinöntsnliga" seligen Oedenksns protegierte
II. 8., ein skernaligsr Landwirtsebaktsiekrsr,
clurok Verrat an der Landwirtsedakt leistete,
über die Nntsebnurl

i4.uk diesen tbon steigen wir niokt ein.
Leide, die vkti?ieilen Lausrnkükrsr und die

üligros wollen dasselbe: dem Lauern ?u seinem
Leokt vsrksiksn. Kur sind die Wegs versekisdsn
Die Lanern-Ledaktorsn und gewisse Sekretärs
leben davon und wir von der lVligros nmgeksbrt
lassen es uns etwas kosten an 2eit und Leid, um
den ^.osat-i landwirtsobaktlieber Lrodukte
erweitern und dem Lauern bessere Lrsiss üu bs-
nabisn, okos den Konsumenten su belasten, was
durok Herabsetzung der Vermittlungsinarge mög-
lieb ist.

Die klilokvsrbänds mögen sieb eines merken:
Lei der làten >l!lel>pra!srvdukt!on von 2V auk
13 Lappen ging der Lrsis kür den Konsumenten
nnek um einen Lappen keranl nud niokt ker-
unter!

Ks sind die Verbände und ikrs unglnokiiebsn

Systems (Käss-Lnion — stattlioksr Käse-Kxport
— lisberorganisation usw.), die dem Lauern den
MIebprsis drüoksiil

Klan betraue einmal die kligros mit der
Onrekkübrung eines Lianes sur Hebung des Käse-
àbsat^es (und der Käse-lZuaiität), kür die Nitek-
Verteilung und üur Lösung des Luttsr-Lroblems,

rlsnn dekSme «Isrvsuer awel kappen
mekr tvr pls I«Il>ck, okne rlsv 6er
Konsument etwse 6avon spllren wlir6el
Wir sind denn auob kür einen guten Lrodu-

üenten-Lrsis, aber wir sind mutig und mannbakt
dagegen, dak der Verband und der Apparat im-
mer mskr Leid vsrsobiingt oder immer gröksrs
OekiÄts vsraniaiZtl

Wir wenden uns aueb gegen die Lst^s, die
Land und Stadt trennen will, naokdsin wir seit
dakr und Lag daran arbeiten, den Konsumenten

als wertvollen Lrsund des Lauern (der Kunde
ist nie der Lsind des Liokeranten!) kür ibn sn
gewinnen.

Wer naklt die böokstsn Lrsiss kür Obst?
Wer ^ablt die böokstsn Lrsiss kür Leeren?
Wer ?,ak!t die köoksten Lreise iür Lemiise?
Wer kat niekr getan kür die Lmsat/.-Vermok-

rnng.
in ülilokproduktsn (speciell dogkurt und Lakm),
in Süllmost (seit 1328 Vsrkûiàigkaokung des

Konsums),
In Obst und Lemüse?

Ks gibt keine landwirtsokaktiioke Organisation,
kein Handels- oder anderes Lntsrnskmen, das
okn« Lnndes-Subventioo, ans reiner Lrvundsvkatt
»um Lauern, so viele ^.bsat^probisMv gelöst und
neue Woge gezeigt bat!

vss Ist 6Io VXskrlZolt!
Die vsrskrten Lürgsr »n Stadt und Land aber

möoktsn wir bitton, sieb »u merken, wie Laria-
mentarisr, dis ibren Lkiiokten naebkommsn und
ikrer Llebsrseugnng gsmäk rioktig bandeln,

eben wegen ikres Nntes und ikrer Leber-
»vnguogstrouo bekandvlt werden!

ein Hppeii sn 6ie /^fdeitgeder
Von der Nigros und ibren Lroduktionsgssell-

sokaktsn, sowie weiteren, mit der Nigros in
Verbindung stsbsndsn Betrieben wurde soeben bs-
soklossen, dein ständigen Lersonal durok Lrtel-
lung von Krediten in einem angemessenen Betrags
die Anlage von Kotvorrätsn besonders naks»u-
legen. Ilisss Vorsobüsss werden im Lanks eines
dakrss in Latsn bei der Loknsabiung in ^.b»ng
gebraobt.

Ls ist niokt ?u bs2weiksln, daü viols Lamilisn,
selbst dort, wo sin ordontiiokes Linkommsn des
Lamilisnvaters vorbanden ist, grolle klüks kabsn,
einen Kxtrabstrag kür die Kotvsrsorgung bereitzustellen.

Anderseits ist es eins unbedingte Kotwon-
digkeit, dail auek soioks Lamilisn beute sokon kür
sieb selbst Vorsorgen, da im Lalle eintretender
Schwierigkeiten »wsikellos nur die eigentlich Ls-
dürktigen, wie dis Arbeitslosen sto., denen eins
solche àsebakkung bents einkaob unmöglich ist,
auk Belieferung aus den im Handel, vorhandenen
Vorräten rechnen dürksn.

Lrisko aus allen Schiebten bezeugen uns Im-
msr wieder, wie manche Larniiisnvätsr und -Mütter

unter dem Druck der Sorge leiden, dail sie
einen Kotvorrat trot» der staatlichen àkkorde-
rung beim besten Willen niokt oder nur in
ungenügendem klalls bereitstellen können.

Wir richten dsslralb an alle Arbeitgeber den
dringenden Vppell, durok Lrtoilnng von Vorseküs-
sen an ikr ständiges, Iknen gut bekanntes Lerso-
ual in dieser grollen Sache mitxnbslken.

^Vie es sein v,iiräe....
(ÄIM Lksma Kotvorrat.)

Wir batten kürzlich eins ^kigros-Sit»ung mit
dem Lkema: „Was maebsn wir im klobiiinachungs-
kaii?" Wenn je, so ist es disskalis am ?iat»e, »u
sagen:

„Lnd erstens kommt es àndsrs,
und »weitsns als man denkt..."
Kaekdsm etwa drei Viertel des männlichen

Lsrscmais (Dienst- und kliiksdienstpkiioktigs) und
da»n »wol Drittel der Wagen einrüoksn mülltsn,
sollte man meinen, dak damit der Betrieb stillgelegt

wäre.
Das würde anck so sein. Die ersten »wei Lage

würden die Lebensmitteilädsn ssbr wabrsOksiniick
geschlossen sein, um den Betrieb auk der neuen
Basis »u reorganisieren.

Kacbksr aber würde ein Drittel des Lsrsonals
und der Wagen ausreichen, um die
wenigen Waren, die dann noch »u vorkauten

sein wären, gegen Karten abzugeben.
Das Waren-Assortiment würde woki sskr schnell

sinkachsr werden, und auek das „Lackleinmachen"
näkms dann nicht mskr so viel Zeit in Anspruch.
Zlan kätts sieb auek viel rasoksr besonnen, was
man will und alles wickelte Äcb unendlich viel
einkackor adl

Wir alle Kokken ja, dall der bittere Keleb an
uns und anderen Ländern vorbsigsbsn werde!

über 6»s I5t »Icker-
Ks gilt, die behördliche Warnung
und Klabnung »ur Kindsekung des
Kotvorratss ernst »u nsbmsn.

eine ssrllkjskrskur m» ».se em

<Zl>co pepto
nature l 200-lZr.-Qla,
mit Kea-^pkel» oder Llmbeersatt ì

(Depot 19 Lp extra) j »« Lp.
mit Kea-Linmalà lSS-(Zr.-lZtss 15 Lp.
(Depot 19 Lp. extra)
mit ^roma (Litron, Vanille, Or«W»)" M-Sr.iDepot 25 Lp. «xtra> Slas ZK Lp.
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